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Je Welt mahlet ihre Kinder in der ſchwartzen 
Todes⸗Farbe / aber der Himmel in dem Licht des Lebens. Chri⸗ 
sten muͤſſen von Jugend auf bemuͤhet ſeyn / durch allerhand Far⸗ 

ben der Tugend / die Schoͤnheit ihres Gemuͤthes abzuſchildern. 
Ein kuͤnſtliches Conterfait, welches die Architecturam, als die Mutter 
der Mahlerey zur Lehrerin / und die Perſpectivam und Opticam » als 
das Auge derſelben zur Wegweiſerin gehabt / iſt ſo wol zuehren / als 
die fuͤrtrefflichſten Staats⸗Vernunfft⸗ und Sitten⸗Lehr⸗Schrifften. 
Zwar / es bemercket der weiland Engliſche Reichs⸗Cantzler Graf von 
Verulamio, daß die Monarchien oder Welt⸗Reiche durch die Kriegs⸗Kunſt 

eſtiegen / wann aber die Wolluſt⸗Kuͤnſte / derer man zu des Menſchen 

eben nicht eben von noͤthen hat / wie die Mahlerey und Mulic iſt / da⸗ 
rinne auf das hoͤchſte gekommen / wieder zuſincken angefangen; ſchleuſt 
alſo / daß die Nahlerey / wegen der Bau⸗Kunſt / allein zulieben und zu 
loben / ſonſten aber die Zeit mit uͤberfluͤßig⸗ und unnuͤtzlicher Bemühung 
nicht zuverſplittern. Ob nun wol mit Beſcheidenheit hierauff man leicht 
antworten koͤnte / wie GOtt ſelbſten viel erſchaffen welches nicht eben 
ſo noͤthig zuſeyn ſcheinet / als die Riebe / die der hoͤchſtheilige Schoͤpffer 
aus Adams Seite genommen / ja daß alle Zier der Welt nicht der noth⸗ 
wendigen Milch / ſondern auch dem Zucker fühlen Honig gleiche allein ich 
mag dieſes Satzes halber / mich in keinen Weltſtreit einlaſſen. Mich duͤn⸗ 
cket aber der Allegoriſche Nahme der Wolſeeligen Fr. Weißin doͤrffte uns 
hier Anlaß geben / die Farben ihrer Lebens ⸗Zeit / damit ſie viel Tu⸗ 
gend⸗Kinder gebildet zutemperiren / umb ein Bild daraus zumahlen / 
welches den Jammer ⸗ vollen Vater ⸗Augen zu einem troͤſtlichen Anblick / 
dem leidtragenden Herren Wittiber zu einem Mahl⸗Zeichen Ehelicher 
Liebe und Treue / der geſammten Freundſchafft zu einem ſonder bahren 
Ehren ⸗Gedaͤchtnis dienen möchte. Wenn die Hand des Kuͤnſtlers die 
vier Fahres- Zeiten ausbildet / fo pfleget felbige den lieblichen Fruͤhling 
mit grünen Kraͤutern und ſchoͤnen Blumen zubekraͤntzen / den froͤlichen 
Sommer zieren die gelben Korn⸗aͤhre / den Fruchebringenden Herbſt die 
bundfaͤrbigen Fruͤchte / und der kalte Winter i det ſich in Reiff und 
Schnee. Die kleine Welt der Menſch liebet auch nicht immer eine Far⸗ 
be. Ins gemein ſtehet die liſternde Jugend in dem Wahn / der Frühling 
ihrer Jahre / und die Blumen ihres Alters / koͤnten nicht ſchoͤner gezieret 
und von jederman beauget werden / als wenn ſie eine bunte Fahne uͤber 
den Kopff ſtecke / oder mit einer getuͤrmeten kontangen / wie die Dame 
Cybele ihr Haupt beſchwere; allein die alte / liebe / derbe Welt laͤſſet 


ſich ihr gelbes Hirſchen⸗Leder / ihr Elends⸗Haut / ihr weiß und graues 
Tuch beſſer gefallen. Alle Schoͤnheit aber der Farben ſcheinet mehr 


in der Einbildung als dem Weſen ſelbſt zubeſtehen: Dahero die Nen⸗ 
ſchen wie ein dreyeckich geſchliffenes Glaß / nach dem es gewendet wird / 
die Farben aͤndern / und bald auf dieſe / bald auf jene verfallen / und he den 

andern 


fe Farbe in groſſen Ehren und hohen relpect; die Mohren hingegen mah⸗ 
len den Teuffel weiß / und achten die ſchwartze Farbe fuͤr was ſchoͤnes. 
Die Tuͤrcken meinen / die grüne Farbe ſey wegen eigener Liberey ihres 
Sultans heilig / und keinen zutragen erlauben, Die Occidencalifchen 


Inſulaner etzen und faͤrben ihre Haut wie die Panther⸗Thiere / und ach⸗ 


ten ſolches für ihre Zierath. Die Spanier lieben mehr die dunckelen / 
die Frantzoſen und Deutſchen die lichteren Farben / endern aber ſolche nach 
belieben und gefallen. Nun iſt zwar dieſe Gewonheit und Enderung 
der Farben / in denen Wappen / Habit, Flaqven / oder Fahnen nicht zu 
verdammen; allein die üppige Tracht derſelben / bey der itzt lebenden 
Welt iſt billich zutadeln: daß der Menſch / als das edelſte Geſchoͤpff / aus 
den Farben der Kleider / als todten Dingen / ſeine Schoͤnheit erkieſet / 
nicht erwegende / daß die Tugend / als ein edler Stein / am beſten / wenn er 
ohne Folge verſetzet iſt. Und ſolte ihme der Topaß zum Beyſpiel die⸗ 
nen / als welcher wie er gewachſen / am ſchoͤnſten / und auf der Schleiff⸗ 
und Polier⸗Muͤhle des Kuͤnſtlers nur feinen Glantz verliehrt. Dennoch 
hat das Menſchliche Gemuͤthe eben die Eigenſchafft wie ein Microfco- 
pium oder Vergroͤſſerungs⸗Glaß / welches die kleineſten Koͤrper wunder⸗ 
lich vorſtellet / und denen Sachen eine ſonderliche Eigenſchafft zuſchrei⸗ 
bet / davon es etwa getraͤumet / oder ſeine Regung einen Zug empfin⸗ 
det. So ziehet es auch die Farbe der Zierlichkeit des Gemuͤthes vor / ja die 
manierliche Bewegung des Leibes und des Geſichtes der Tugend ſelb⸗ 
ſten. Ach aber der thoͤrichten Neigung! O ihr naͤrriſchen Menſchen! 
wer hat euch einen ſolchen Irrthumb aufgehalſet? Beſtehet dann die 
Tugend in der Farben Schoͤnheit? Ich traue zuerhaͤrten nicht einmal 
in einem wolgeſtalten Leibe. Hört doch was jener Weiſe ſaget: Schoͤ⸗ 
ne Leute / find faſt niemahls ſehr Tugendhafft / gleichſam als harte ſich 
die Natur mehr darauff befluͤſſen / damit ſie nicht gro lich fehle / als 
etwas fuͤrtreffliches herfuͤr zubringen; da hingegen die Ungeſtalten ſich 
gemeiniglich an der Natur raͤchen. Und gleich wie ſie ihnen minder gün« 
ſtig geweſen / fo find e ederumb derſelben zuwieder / und bemuͤhen 
ſich / alle Maͤngel und Schwachheit fleiſſig auszugruͤbeln / damit fie et⸗ 
was haben jenen wieder einzuſchencken. Eine von Natur ſchoͤne und 
ausgeputzte Helena ‚hält ſelten ihren Ehe⸗Herrn die Farbe. O wie ſte⸗ 
cket ſo manch lames Pferd unter einer guͤldenen Decke. Die Natur 
hat uns alle nackend und bloß erſchaffen / und wenn uns der Tod zu ſei⸗ 
ner Hochzeit invitiret / ſo muͤſſen wir alle in dieſer Leib⸗FJarbe erſcheinen. 
Ach wolte GOtt! daß alle Menſchen ſuchen möchten / den befleckten 
Suͤnden⸗Rock ab⸗ und das weiſſe Kleid der Unſchuld Chriſti anzule⸗ 
gen. Wolte GOtt! es lieſſen ſich alle die Sonne der Gerechtigkeit 
beſcheinen / und wie Calchas, aus einem Raben in einen ſchneeweiſſen 
Schwan verwandeln. Ein ſolcher iſt unſere wohlſeelige Frau Weißin 
gelve⸗ 


andern vorziehen. Die Einwohner des Eylandes Ceylan, halten die weiſ⸗ 
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geweſen. Alsbald ſie gebohren / wurden ihre Erbmackel durch das Bad 
der Wiedergeburth gereiniget / und ihrer Seelen ein ſchoͤn Tugend⸗ 
weiſſes Kleid angethan: denn je mehr ein Ding Lichtes an 
ſich hat / je mehr iſt ſein Weſen von Unſauberkeit gereiniget / als wel⸗ 
che der Anfang der Finſternis / dieſe aber eine Vertilgung der Schoͤn⸗ 


heit / oder die Heßlichkeit ſelbſten welche die Augen Gottes nicht beluſti⸗ 


get. In den ſteigenden Jahren nahm ſie an ſich die Bildniſſe aller 
Jungfraͤulichen Tugenden / fie ſchrieb / ſie rechnete / hielte die Einnahme 
und Ausgabe / und führete ihrem altbetagten Herren Vater dergeſtalt 
die Wirtſchafft / daß ſich über ihre Treue und lobwuͤrdige Verrichtungen 
die gantze Stadt verwunderte. Und gleich wie die Roſen und Lilten 
man mit keinen Farben ziehren darff / ja kein Kuͤnſtler ihrer Schoͤn⸗ 
heit mit ſeinem Pinſel und gantzen Mahlwerck gleich werden kan. So 
war die Seelige an Leib und Gemuͤthe durch eine anmuthige Schoͤn⸗ 
heit des Geiſtes und Gebluͤthes / als mit einer thaͤtigen Weiſſe verſehen: 
iſt dahero kein Wunder / daß auch der Himmel ihr einen Ehe» Herren 
gleiches Nahmens gegoͤnnet. Iſt mir erlaubet auch andere Farben 
Fraͤulicher Tugenden auffzuführen/ fo iſt das Bild einer Haupt⸗Frauen 
fertig. Laßt ſehen / ihr Farben / welche unter euch wird den Anfang ma⸗ 
chen! Streitet nicht umb den Vorzug! Mein Raht iſt / daß die Himel⸗ 
blaue die præcedentz behalte: weil die Seel. aus dem Lob⸗Geſang Mariæ, 
und ihrer Mutter Annæ Froͤmmigkeit / mit dem ſchoͤnſten Ultramarin der 
himmliſchen Demuht / andern zum Exempel / die ſchoͤnſte Figur ſelbſten 
gezeichnet hat. Ihre Purpur⸗Jarbe war Jeſus mit feinem blutigen Man⸗ 
tel und Verdienſten. Dieſes fein theuer⸗guͤltiges Roſinfarbes Blut / ei⸗ 
gnete fie ſich zu / und bemahlete damit ihre Seele. Ihr Bleyweiß war die 
Reinigkeit / die Keuſchheit. Ihre Hoffnung gruͤnete immer wie die Oel⸗ 


Baͤume / welche ihre Blätter weder bey dem ſtrengen Winter / noch er⸗ 


hitzten Somme verlieren. Ihr Milch⸗roht war die Freundlichkeit / ihr 
re Hulde / ihre Lieblichkeit / welche fie mit dem Zinober ihrer Keuſchheit 
auff das holdſeeligſte zuvermiſchen wuſte. Wer hat jemals die Pfauen⸗ 
oder Pappageyen⸗Farbe der Hoffarth und Falſchheit an ihr geſehen? 
Ind wer wil alle ihre Tugenden erzehlen / alle ihre Farben ausſprechen? 
davon fie anitzo in den Himmliſchen Roſen⸗Garten glaͤntzet / wo der blaue 


Neid / der ſchwartze Haß / ſie in Ewigkeit nicht beſchwaͤrtzen koͤnnen! 


So betruͤbet euch nun nicht / Ihr Leidtragende / daß euer mit allen Far⸗ 

ben der Tugend geziertes Bild anderwerts verſetzet worden: weil ihr 

durch das groſſe Perſpectiv der Chriſten erblicket / daß vor den Thron des 
Allſehenden GOttes Die ſeelige Weißin in Weißen ſtehet. 
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